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In der Mitte ihrer Wange waren meine Küsse
Und so küsse ich sie fort

Sie fragte, warum gerade die Mitte?
Ich sagte, die Süße ist genau dort.1

ʿAbd al-Laṭīf  Fatḥallāh (gest. 1844), Mufti von Beirut



Vorwort

Museumsbesuche haben etwas Faszinierendes: Man schlendert 
durch die verschiedenen Abteilungen, unternimmt eine Reise 
durch Raum und Zeit und taucht in andere Sphären der mensch-
lichen Kultur ein. Noch spannender finde ich den Augenblick, wo 
man das Museum verlässt oder in die Eingangshalle zurückkehrt. 
Dieser Moment ist magisch, weil die Eindrücke noch frisch sind 
und man eine Welt verlässt, um in eine andere einzutreten. Die 
vielen Fragen, die uns nach einem Museumsbesuch beschäftigen, 
sind der eigentliche Gewinn eines solchen Unternehmens.

Dieses Buch möchte ein Gefühl wie beim Rundgang in einem 
Museum vermitteln. Es wird eine Führung in die Welt von Sex 
und Erotik unter Muslimen sein, eine Führung durch fünfzehn 
Hallen. Das letzte Kapitel – es nimmt die Rolle der Ausgangshalle 
ein – ist das, bei dem die vielen Eindrücke und Fragen auf die 
heutige Wirklichkeit prallen, denn die vierzehn vorherigen Kapi-
tel zeichnen ein Bild, das die meisten Leser aus der Gegenwart 
nicht kennen.

Genauso wie bei den Schwerpunkten eines Museums kann das 
Thema Sex und Erotik bei Muslimen nur fragmentarisch darge-
stellt werden. Das hat vor allem damit zu tun, dass der Begriff 
«Muslime» ein Konstrukt ist, das über die so bezeichneten Men-
schen nicht viel aussagt. Wen meinen wir mit «Muslime»? Abge-
sehen davon, dass heute in Amerika und Westeuropa eine starke 
muslimische Minderheit existiert, erstreckte sich, historisch gese-
hen, muslimisches Leben von der Küste Westafrikas bis zur Pro-
vinz Heilongjiang im äußersten Nordosten Chinas. Es liegt auf 
der Hand, dass sich die Menschen in einem so weiten geographi-
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schen Raum unterscheiden. Hinzu kommt, dass der muslimische 
Glaube seit dem frühen 7. Jahrhundert existiert. Wir haben es also 
mit einer Zeitspanne zu tun, die mehr als vierzehn Jahrhunderte 
umfasst. Sich dies vor Augen zu führen ist wichtig, weil das vor-
liegende Buch nicht den Anspruch erhebt, den Diskurs über Sexu-
alität in allen muslimisch geprägten Gesellschaften über die Jahr-
hunderte hinweg zu untersuchen. Wenn es hier also um «Muslime» 
geht, kann damit immer nur ein Teil der Muslime gemeint sein.

Eine weitere Einschränkung ist notwendig: Das Buch kon-
zenriert sich auf die urbane Geschichte der Muslime, denn die 
Chroniken, literarischen Werke, juristischen Register oder ande-
ren historischen Dokumente, die wir heute besitzen, stammen 
überwiegend aus Städten. Dörfer und Regionen, die nicht nahe 
an einer Handelsroute lagen, werden in den uns überlieferten 
Quellen nur am Rande erwähnt, wenn überhaupt. Hier hilft die 
archäologische Arbeit eher, um die Vergangenheit dieser Orte zu 
untersuchen. Die meisten Gelehrten wirkten in Städten, die Herr-
scher lebten in Städten, und Städte waren auch die wichtigsten 
Handelszentren. Mit anderen Worten: Hier war der Mittelpunkt 
von Wissen, Macht und Geld. Deshalb kann die Geschichte der 
Sexualität und der Erotik bei Muslimen nur bei jenen untersucht 
werden, von denen die Quellen sprechen, und das sind die urba-
nen Muslime der Vormoderne.

Weiter ist zu berücksichtigen, dass die Vielfalt der Lebens-
formen innerhalb der gleichen Gesellschaft, der gleichen Stadt 
und der gleichen Epoche groß war. Liest man beispielsweise, dass 
die Homoerotik in einer Gesellschaft akzeptiert war, dass die 
Prostitution von manchen Kalifen besteuert wurde oder dass Sex 
in der Öffentlichkeit nicht tabuisiert wurde, dann heißt das nicht, 
dass diese Phänomene von der ganzen Gesellschaft und im gan-
zen Reich akzeptiert wurden. Das Buch kann zeigen, dass es be-
stimmte Diskurse gab, aber nicht, dass es sich um die einzigen 
oder vorherrschenden handelte.
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Trotzdem gab es vermutlich die meisten hier behandelten 
Phänomene und Tendenzen jahrhundertelang in nahezu allen 
Städten der muslimisch geprägten Gesellschaften. Auch wenn der 
Fokus auf dem geographischen Raum zwischen Spanien und Iran 
liegt und arabische Quellen verwendet wurden, kann man doch 
von gleichen Phänomenen und Ideen unter Muslimen in Delhi 
oder Herat ausgehen.

Es ist auch zu bedenken, dass Glaube und Theologie nicht die 
einzigen Charakteristika der Muslime sind. Eine Analyse theolo-
gischer Quellen sagt uns erst einmal nicht viel über den Alltag und 
das reale Leben der Menschen. Manchmal gibt es die Tendenz, 
den Muslimen etwas zuzuschreiben, nur weil es im Koran oder in 
einem Rechtsbuch aus dem 10. Jahrhundert steht. Wie Thomas 
Bauer in seinem Buch Warum es kein islamisches Mittelalter gab 
dargestellt hat, waren viele Lebensbereiche muslimischer Gesell-
schaften weltlich.1 Die Vorstellung, der Alltag sei nur von religi-
ösen Vorschriften geregelt worden, hat nie der Wirklichkeit ent-
sprochen.

Überhaupt ist auf den Unterschied zwischen Theorie und Pra-
xis zu achten. Dass gewisse Moralvorstellungen in theologischen 
Werken als Ideale dargestellt oder manche Regeln von Juristen 
zur Norm erklärt wurden, heißt nicht, dass sie auch allgemein 
Beachtung fanden. In manchen Fällen haben breite Schichten der 
urbanen Gesellschaft diese Vorschriften ignoriert, wie wir bei 
dem Verbot der Prostitution, des Weinkonsums oder der gleichge-
schlechtlichen sexuellen Beziehungen sehen werden. Mehr noch, 
dieses Ignorieren wurde selbst so ignoriert, dass daraus eine ge-
sellschaftliche Akzeptanz wurde.

Alle Quellen der Vormoderne stammen von Männern. Zwar 
haben manche Autoren Frauen zitiert oder ihre Gedichte über-
liefert, aber die männliche Sichtweise bleibt die dominierende. 
Die Einstellungen und Praktiken, von denen hier berichtet wird, 
stammen von Männern und aus Gesellschaften, die männerdomi-
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niert waren. Wo es eine weibliche Stimme zu den in diesem Buch 
behandelten Themen gab, habe ich sie zu Wort kommen lassen, 
um ein ungefähres Bild von der damaligen weiblichen Perspektive 
zu vermitteln.

Ich habe in den fünfzehn Kapiteln dieses Buches versucht, 
die wichtigsten Aspekte von Sex und Erotik zu behandeln. In den 
ersten sieben Kapiteln geht es um die verschiedenen Rahmen-
bedingungen, in denen Sex stattfand. Die fünf folgenden Ka-
pitel fokussieren auf den Körper und die Körperlichkeit. Die 
beiden vorletzten Kapitel setzen sich mit Sex und Erotik in Lite-
ratur und Mystik auseinander. In den ersten vierzehn Kapiteln 
liegt der Schwerpunkt auf der Vormoderne. Der Einfachheit hal-
ber wird hier unter «Vormoderne» die Zeit bis etwa 1800 ver-
standen. Allerdings wurden bei manchen Themen, insbesondere 
was die Beziehungen betrifft, auch moderne Diskurse berück-
sichtigt.

Da vieles von dem, was in den vierzehn Kapiteln beschrieben 
wird, heutigen Lesern meist unbekannt ist und keine Entspre-
chung in der gegenwärtigen muslimischen Realität hat, stellt sich 
die Frage, warum der Diskurs über Sex unter Muslimen heute so 
anders ist. Mit dieser Frage beschäftigt sich das fünfzehnte Ka-
pitel. Dabei geht es vor allem um den Wandel, der sich seit dem 
19. Jahrhundert vollzogen hat.

An manchen Stellen habe ich bewusst Begriffe, die vielleicht als 
vulgär und umgangssprachlich empfunden werden, für die Über-
setzung arabischer Begriffe verwendet. Im Deutschen hat man 
meist die Wahl zwischen medizinischer Fachterminologie und 
umgangssprachlicher vulgär-scherzhafter Ausdrucksweise. Die 
arabische Sprache kennt diese starke Dualität nicht. Deshalb 
haben Begriffe wie «ficken» für nāka oder «Schwanz» für dhayl 
bzw. ayr keine latent moralisierende und abwertende Konnota-
tion. Ein anderer Grund ist, dass mit diesen direkten Übersetzun-
gen die unverkrampfte Haltung der hier zitierten vormodernen 
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Autoren, die noch nicht die späteren Hemmungen kannten, ver-
deutlicht wird.

Abschließend möchte ich dem Verlag C.H.Beck für die Anre-
gung danken, dieses Buch zu schreiben, insbesondere meinem 
Lektor Ulrich Nolte, der das Projekt mit Rat und Tat unterstützt 
und begleitet hat.

Hamburg, im April 2019� Ali Ghandour



1. Der historische Kontext 
vor dem Islam

Mit der Ankunft des Propheten Muhammad etablierte sich keine 
komplett neue gesellschaftliche Ordnung. Viele Vorstellungen, 
Normen und Strukturen aus früheren Zeiten wurden beibehalten 
oder mit leichten Veränderungen übernommen. Einige Praktiken 
jedoch verbot der Prophet, weil sie entweder im Widerspruch zu 
seinen Lehren standen oder, aus der Perspektive der muslimi-
schen Normenlehre betrachtet, damals Schaden oder Unrecht 
nach sich zogen. Die Araber und die ersten Muslime außerhalb 
der Arabischen Halbinsel legten also mit der Annahme der pro-
phetischen Botschaft nicht all ihre Bräuche ab. Die Grenzen zwi-
schen dem Alten und dem Neuen waren fließend, und somit fan-
den viele alte Vorstellungen in die Konzeptionen Eingang, die 
später die muslimischen Rechtsgelehrten entwerfen sollten.

Für die erste muslimische Gemeinde stellten neben dem Koran 
auch die mündlichen Unterweisungen des Propheten und vor al-
lem die prophetische Praxis die wichtigsten Quellen dar, um den 
neuen Glauben und dessen Ausübung zu verstehen. Nach seinem 
Ableben jedoch hinterließ der Prophet Muhammad keine syste-
matische Lehre. Der frühen Gemeinde stand lediglich der Koran 
und das, was sie vom Propheten gelernt hatte, zur Verfügung. 
Deshalb bestand eine der wichtigsten Aufgaben der ersten Ge-
nerationen darin, aus dieser Botschaft eine systematische Lehre 
zu machen. Im Laufe der ersten Jahrhunderte nach dem Tod 
des Propheten wurde diesbezüglich vieles unternommen. Zahl-
reiche Gelehrte kommentierten den Koran, die prophetischen 
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Aussagen wurden gesammelt, und es entstand eine Disziplin, die 
sich mit der Authentizität dieser Aussagen beschäftigte, da nicht 
alles, was überliefert wurde, tatsächlich vom Propheten stammte. 
Darüber hinaus entwickelten sich weitere Disziplinen, z. B. die 
rationale Theologie (kalām), die Normenlehre bzw. die Rechts-
wissenschaften (fiqh) oder die Methodologie der Normenlehre 
(usūl al-fiqh).

Es ist wichtig, in diesem Zusammenhang zwischen der Lehre 
des Propheten und dem, was darunter verstanden wurde, zu un-
terscheiden. Wenn im Verlauf dieser Untersuchung von Normen 
die Rede ist, dann handelt es sich in den meisten Fällen um die 
Interpretationen und Deutungen der Gelehrten. Nicht selten do-
miniert hingegen die Vorstellung, die Muslime hätten ein festes 
Gesetzbuch namens Scharia, in dem alle Normen und Regeln 
detailliert «von Gott» erklärt wären. Ein solches Werk oder Ver-
ständnis der Scharia existiert indes nirgendwo bei den Muslimen. 
Scharia bedeutet die Summe der gesamten göttlichen Kunde 
(wahy) in ihrer absoluten Form, das heißt, in ihrer göttlichen 
Form. Für die Menschen ist sie in dieser Absolutheit unzugäng-
lich. Muslime sprechen daher eher vom Verständnis der Scharia 
oder vom Verständnis der göttlichen Kunde (wahy) bzw. der 
prophetischen Botschaft. Dieses Verständnis ist allerdings immer 
subjektiv und kontextabhängig und besitzt in keinem Fall eine 
universelle Geltung. Es ist sozusagen eine menschliche und zeitli-
che Konkretisierung von etwas, das absolut und transzendent ist. 
Bei diesem Prozess des Verstehens der göttlichen Kunde (wahy) 
spielten nicht nur die überlieferten Texte eine Rolle, sondern 
auch der kulturelle und historische Raum, die Vernunft, die 
menschlichen Bedürfnisse und viele weitere Faktoren, die in der 
Methodologie der Normenlehre behandelt und bis heute unter 
Muslimen diskutiert werden.

Wie wir noch sehen werden, findet man in diesen Normen 
auch Vorstellungen aus vorislamischer Zeit. Die muslimische 
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Normenlehre (fiqh) entstand in einem bestimmten kulturellen 
Kontext, der nicht nur die Entstehungsphase, sondern auch die 
spätere Entwicklung der Rechtsvorstellungen geprägt hat. Mehr 
noch hinterließ der kulturelle Kontext vor dem Aufkommen des 
Islams noch für Jahrhunderte seine Spuren bei den Muslimen. 
Vieles, was heute als Teil der muslimischen Praxis wahrgenom-
men wird, hat seine Wurzeln gar nicht in der muslimischen Nor-
menlehre, sondern beruht auf jahrhundertealten Traditionen 
und Lehren, die somit viel älter als die Botschaft des Propheten 
Muhammad sind. Aus diesem Grund ist es erforderlich, zuerst 
einen Überblick über die Vorstellung von Sex und Ehe in den 
wichtigsten Kulturen um die Arabische Halbinsel zu geben, be-
vor wir zum muslimischen Diskurs kommen. Denn nur so kön-
nen Normen und Regeln, die die muslimischen Rechtsgelehrten 
später festlegten, in ihrem historischen Kontext erfasst werden. 
Der Fokus wird auf die byzantinisch-christlichen, sassanidisch-
zoroastrischen und die arabisch-heidnischen Kulturräume gelegt.

Byzanz und das sassanidische Reich

Im Norden der Arabischen Halbinsel erstreckten sich zwei große 
Reiche: westlich das Byzantinische Reich, das im 6. Jahrhundert 
Herr über den mediterranen Raum war, östlich das Sassaniden-
reich vom heutigen Irak bis Pakistan. Bei den Byzantinern, die 
stark durch das orthodoxe Christentum geprägt waren, galt als 
einzig mögliches Verhältnis zwischen einem Mann und einer 
Frau, das auch eine intime Beziehung erlaubte, die Ehe.1 Daher 
waren Ehebruch und außerehelicher Sex strikt verboten und 
wurden je nach Gesetzgebung hart bestraft. Kaiser Konstantin I. 
(gest. 337) führte beispielsweise die Todesstrafe für außereheli-
chen Sex ein. In der Regierungszeit von Justinian I. (gest. 565) 
allerdings wurde die Strafe für Ehebruch durch die Möglichkeit 
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der Versöhnung gemildert. Spätere Gesetze erlaubten es dem 
Mann, im Falle eines Ehebruchs der Frau Selbstjustiz zu üben.2 
Des Weiteren war die Ehe zwischen Blutsverwandten bis zum 
siebten Grad verboten.3

Nach der Vorstellung der frühen Kirchenväter gab es nur einen 
Gott, nur einen Christus und nur eine Kirche. Dementsprechend 
sollte und konnte es nur eine Form der Ehe, nämlich die strikte 
Monogamie, geben. Der eheliche Bund, der als etwas Heiliges, ja 
als ein Sakrament bzw. ein Mysterium betrachtet wurde, sollte 
idealerweise zwei Zwecke erfüllen: die Einhaltung der Keuschheit 
und die Sicherung der Nachkommenschaft.4 Für die Heirat war 
die Zustimmung der Braut und des Bräutigams und oft ihrer 
Eltern oder Vormunde erforderlich. Auch die Eheschließung vor 
einem Priester mit dessen Segnung wurde im Laufe der Zeit im-
mer wichtiger, sodass später nur die kirchliche und institutionali-
sierte Form der Ehe als solche Anerkennung fand.5 Ferner gab es 
ein Mindestalter, das mit der Pubertät zusammenhing: 12 Jahre 
für Mädchen und 14 Jahre für Jungen. Im Normalfall war der 
Bräutigam älter als die Braut.6

Die Kirche lehnte das Konzept der unbeschränkten Scheidung 
ab. Im Jahr 331 verbot Konstantin I. den Ehegatten, sich aus 
willkürlichen Gründen scheiden zu lassen. Nur wenn der Mann 
des Mordes, der Zauberei oder des Grabüberfalls schuldig war, 
durfte die Frau die Scheidung und ihre gesamte Brautgabe verlan-
gen. Wollte die Frau aus anderen Gründen geschieden werden, 
dann ging sie mit leeren Händen und musste auf eine Insel ver-
bannt werden.7 Justinian I. erließ eine Reihe von Regelungen, 
nach denen die Scheidung vorgenommen werden konnte. Danach 
wurde die einvernehmliche Scheidung verboten, es sei denn, beide 
Ehepartner legten Mönchsgelübde ab. Die Liste der Scheidungs-
gründe wurde stark eingeschränkt, schloss jedoch beispielsweise 
die Rebellion gegen den Kaiser, Unzucht oder ein Fehlverhalten 
der Ehefrau ein. Letzteres war auch konkret beschrieben und be-
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inhaltete das Essen und Baden mit anderen Männern, das Woh-
nen außerhalb ihres Hauses, den Besuch von Zirkusspielen und 
Theatern sowie die Jagd auf wilde Tiere. Später, unter der Herr-
schaft von Justin II. (gest. 578), wurde das Recht auf Scheidung 
wieder eingeführt.8 Es blieb aber ein verpönter Akt, und in der 
christlichen Tradition verlor die Scheidung bis ins 20. Jahrhun-
dert hinein nie ihren negativen Beigeschmack.

Sex und Körperlichkeit hatten im Byzantinischen Reich und 
im Christentum allgemein eine negative Konnotation. Sex wurde 
als eine Folge der Ursünde betrachtet und durfte nur im Rahmen 
der Ehe praktiziert werden.9 Laut Geoffrey Parrinder wurde die 
paulinische Gegenüberstellung von «Fleisch» und «Geist» in ei-
ner dualistischen Form verstanden, sodass Sex als Gegenteil von 
Heiligkeit angesehen wurde.10 Einige Kirchenväter betrachteten 
den Geschlechtsverkehr als ein für die Fortpflanzung notwendi-
ges Übel und verurteilten daher alle sexuellen Beziehungen, die 
dem Vergnügen dienten, als Unzucht (porneia). Laut Johannes 
Chrysostomos (gest. 407) war der legitime Geschlechtsverkehr 
weniger wichtig für die Fortpflanzung als für die Vermeidung der 
Unzucht.11 Die Kirche schloss zwar die Ehe in die Sakramente 
ein, empfahl jedoch gleichzeitig eine teilweise Abstinenz auch in 
der Ehe.12

Ein asketisches Ideal blieb der Zölibat, das von der Mehrheit 
christlicher Heiliger angenommen wurde. Diese stellten ja auch 
die Vorbilder für den vollkommenen Christen dar. In der christli-
chen Vorstellung bildeten sie einen Kontrast zu der in der spät
antiken heidnischen Gesellschaft herrschenden sexuellen Deka-
denz.13 Die normative Situation sollte uns allerdings nicht zu 
einer falschen Vorstellung verleiten, denn eine Art Doppelmoral 
war in der byzantinischen Gesellschaft doch verbreitet. So gab es 
durchaus wie in jeder Gesellschaft Prostitution und Konkubinat. 
Die Männer hatten ihre sexuellen Abenteuer, aber sie erwarteten 
von den Frauen eine christlich-moralische Reinheit. Die Jung-
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fräulichkeit, die durch die Marienverehrung im Christentum eine 
theologische Dimension gewann, wurde von unverheirateten 
Frauen erwartet und war ohnehin ein Ideal, besser noch als die 
Ehe.14

Darüber hinaus wurde über die weltliche Liebe oder gar die 
Erotik nicht öffentlich gesprochen. Wie Averil Cameron konsta-
tiert, war die byzantinische Gesellschaft

bis mindestens zum zwölften Jahrhundert eine Gesellschaft 
ohne erotische Literatur oder erotische Kunst im üblichen 
Sinne; die leidenschaftliche Sprache der physischen Liebe 
wurde stattdessen auf geistige Beziehungen und insbeson-
dere auf die Beziehung zwischen dem Asketen und Gott an-
gewandt.15

Es war ein Diskurs, der explizit den Sex und das Erotische unter-
drückte und ihre Abwesenheit feierte. Im Vergleich zu den Byzan-
tinern hatten die östlichen Nachbarn der Araber, die Sassaniden, 
ein relativ freies Eherecht. Zwar war die Haltung gegenüber 
dem Sex ebenfalls nicht eindeutig – die sexuelle Lust wurde in 
vielen Schriften als etwas Dämonisches betrachtet16 und die Frau 
als Eigentum angesehen17 – , doch gab es mehrere Eheformen, die 
darauf hinweisen, dass hier unbefangener mit dem Thema umge-
gangen wurde als in Byzanz. Die bekannte Form, die pādixšāyīhā, 
die als autorisierte Ehe übersetzt werden kann, wurde zwischen 
einem Mann und einer Frau geschlossen, nachdem die Genehmi-
gung der Familie oder des Vormundes eingeholt sowie ein detail-
lierter Ehevertrag aufgesetzt worden war. In dem Vertrag wurden 
z. B. die Zeugen oder die Höhe der Brautgabe festgehalten. Diese 
Form der Ehe war nicht so streng reglementiert wie im Christen-
tum. So waren Mehrehen erlaubt und auch weitere Beziehungen 
mit Konkubinen nicht ausgeschlossen. Mehrere Frauen oder Kon-
kubinen zu haben, war jedoch eher unter den Herrschern oder 
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Aristokraten verbreitet, da dies als Zeichen von Wohlstand galt. 
Zudem konnte man eine Ehe auch für eine bestimmte Zeitspanne 
schließen, also eine Form der Zeitehe eingehen.18

Eine weitere Besonderheit bei den Sassaniden bzw. den Anhän-
gern des Zoroastrismus bestand in der Erlaubnis zum Inzest. 
Ziba Mir-Hosseini schreibt in ihrem Artikel zum zoroastrischen 
Familienrecht in der Encyclopedia Iranica: «In der Tat war die am 
meisten verdienstvolle Art der Ehe, die als ein Allheilmittel für 
alle Todsünden außer Sodomie angesehen wurde, die Ehe mit der 
Verwandtschaft.» Um genauer zu sein: Hier ist die Vereinigung 
zwischen Vater und Tochter, Sohn und Mutter, Bruder und 
Schwester gemeint. Diese Eheform, die wahrscheinlich am An-
fang nur innerhalb des Adels praktiziert wurde, fand im Laufe 
der Zeit Eingang in alle Teile der persischen Gesellschaft. Viele 
Monarchen heirateten ihre Schwestern, Töchter oder gar Mütter. 
So wird sogar berichtet, dass der Priester Ardā Wīrāz alle seine 
sieben Schwestern zur Frau nahm.19 Später, unter muslimischer 
Herrschaft, stimmte die Mehrheit der Juristen einer Verwandten-
heirat unter Zoroastriern zu – was eigentlich in der muslimischen 
Normenlehre streng verboten ist. Es gab jedoch unterschiedliche 
Meinungen bei Fragen des Erbrechts und des Unterhalts aus zo-
roastrischen Ehen vor muslimischen Gerichten.20

Was den Geschlechtsverkehr zwischen zwei Männern anging, 
so war die Position der Zoroastrier streng. Der Akt stellte eine 
unsühnbare Handlung dar, und sowohl der aktive als auch der 
passive Partner wurden mit Dämonen gleichgesetzt, handelten 
sie dabei doch im Sinne des Bösen. Die Strafen variierten je nach 
Epoche und hingen davon ab, ob man zum Akt gezwungen wor-
den war oder nicht. Ein Mann, der gegen seinen Willen zum 
Analverkehr gezwungen worden war, erhielt eine Bastonade von 
achthundert Schlägen mit der Pferdepeitsche. Ansonsten galt die 
Todesstrafe für diejenigen, die den Akt freiwillig ausgeführt hat-
ten. Die Tötung von jemandem, der Analverkehr betrieben hatte, 
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galt als gute Tat und gehörte zu den Strafen, die keiner Erlaubnis 
der Hohepriester bedurften.21

Zwar entstanden in den ersten Jahrhunderten nach dem Auf-
kommen der Botschaft des Propheten Muhammad auf dem Bo-
den von Byzantinern und Sassaniden muslimische Großreiche, 
aber viele Bräuche und Ideen aus den früheren Zeiten blieben in 
der Gesellschaft bestehen. Dies darf man nicht aus den Augen 
verlieren, wenn man die Entwicklung der muslimischen Normen-
lehre verstehen möchte. Denn die muslimischen Rechtsgelehrten 
lebten in oder kamen aus Gebieten, die von den hier beschriebenen 
Kulturen für Jahrhunderte geprägt worden waren. Viele muslimi-
sche Normen zielten darauf ab, schon bestehende Sitten und Re-
geln zu relativieren, wenn es nicht möglich war, sie abzuschaffen.

Die Araber vor dem Islam

Die arabischen Stämme vor dem Islam, unter denen es sesshafte 
und nomadische gab, wurden im Norden insbesondere von By-
zantinern oder Persern und im Süden von jüdischen Stämmen, 
die in der Region um das heutige Medina, aber auch im Jemen 
und Ostafrika lebten, beeinflusst. Allerdings weisen die Bräuche 
der alten Araber spezielle Elemente auf, kannten sie doch mehr 
Formen der Beziehung zwischen Mann und Frau als die Byzanti-
ner oder Perser. Am bekanntesten ist die Vereinigung zwecks Für-
sorge (nikāh al-buʿūla). Diese Form kommt dem, was wir heute 
unter Ehe verstehen, am nächsten. Es handelt sich um eine ein-
vernehmliche, von beiden Eltern bzw. Vormunden akzeptierte Be-
ziehung. Allerdings war die Brautgabe dabei ein fester Bestand-
teil, sodass eine Vereinigung ohne diese als ungültig betrachtet 
wurde.22 Die Bezeichnung «Vereinigung zwecks Fürsorge» trägt 
diese Beziehungsform deswegen, weil sie den Mann dazu ver-
pflichtet, für die Frau und seine Kinder, aber auch für alle Enkel-
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söhne, die von seinen Söhnen stammen, zu sorgen. Ursprünglich 
bedeutet das Wort buʿūla «das Besitzen», und aus der Wurzel 
b-ʿ-l stammen Ausdrücke wie baʿl (Herr, Meister und Besitzer).23 
So ist auch Baal, der Name einer der bekannten Gottheiten des 
Alten Orients, auf diese Wurzel zurückzuführen.24

Bei dieser Beziehungsform kommen die Frau und die Nach-
kommen des Mannes unter seine Obhut. Dadurch wurde der 
Mann an die Spitze einer Machtpyramide gesetzt.25 Die Frau, die 
somit stark von dem Mann abhängig war, kann hier als eine Art 
Eigentum des Mannes verstanden werden, weil sie noch dazu – 
wie sein anderes Eigentum – vererbt werden konnte, eine Praxis, 
die nicht nur bei den Altarabern, sondern auch bei vielen anderen 
antiken Kulturen verbreitet war. Diese Form der Beziehung unter-
lag weiteren Regelungen. So durfte der Mann seine Tochter und 
der Großvater seine Enkeltochter nicht heiraten, und sowohl die 
Vereinigung zwischen Geschwistern als auch die mit Neffen oder 
Nichten war verboten.26 Des Weiteren konnten die vorislami-
schen Araber polygam leben; es gab keine Begrenzung bei der 
Zahl der Frauen, die sich ein Mann nehmen durfte.27 Aus diesem 
historischen Blickwinkel betrachtet kann man es als eine Art Ein-
schränkung und Regulierung einer in der Gesellschaft veranker-
ten Tradition verstehen, dass die muslimische Normenlehre (fiqh) 
die Zahl der erlaubten Frauen auf vier festlegte.

Eine andere Beziehungsform unter den Altarabern trägt die 
Bezeichnung «verpönte Vereinigung» (nikāh al-muqt). Hierbei 
handelte es sich um eine Beziehung, die nicht durch einen nikāh-
Vertrag zustande kam, sondern durch Vererbung. Starb z. B. der 
Vater, dann konnte der Sohn dessen Frau ohne neuen nikāh-
Vertrag und ohne Brautgabe zur Frau nehmen, falls sie nicht seine 
leibliche Mutter war. Gleiches war auch zwischen Brüdern mög-
lich. Wenn ein Bruder starb, dann hatte der älteste Bruder die 
Möglichkeit, die Frau seines verstorbenen Bruders zur Partnerin 
zu nehmen. Im Allgemeinen stand eine Witwe unter der Obhut 
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desjenigen, der sie zu sich nahm.28 Einen neuen Mann heiraten 
konnte sie nur dann, wenn derjenige, der sie unter seine Obhut 
genommen hatte, es bewilligte. Manchmal stimmte er dem unter 
der Bedingung zu, ihre Mitgift zu erhalten.29 Dies wurde dann im 
Koran strikt verboten durch die Stelle: «O ihr, die ihr glaubt, es 
ist euch nicht erlaubt, die Frauen wider ihren Willen zu erben. 
Und setzt ihnen nicht zu, um etwas von dem zu nehmen, was ihr 
ihnen zukommen ließet, es sei denn, sie begehen eine eindeutige 
schändliche Tat. Und geht mit ihnen in rechtlicher Weise um. 
Wenn sie euch zuwider sind, so ist euch vielleicht etwas zuwider, 
während Gott viel Gutes in es hineinlegt.»30 Die Araber nannten 
diese Beziehungsform auch «die persische» (al-fārisiyya), da sie 
im persischen Raum praktiziert wurde. Jedoch war sie nicht nur 
hier verbreitet, vielmehr kannten auch Juden sie in Form der 
Leviratsehe, bei welcher der Bruder die Witwe eines kinderlos 
Verstorbenen heiratete.31 Ähnliche Heiratsformen waren in der 
Antike bei vielen Kulturen üblich.32

Schließlich gab es noch den Tausch-nikāh (nikāh al-badal). 
Dabei tauschten zwei Ehemänner ihre Frauen, indem jeder sich 
von seiner Frau trennte und sie dem anderen als Gattin ohne 
Brautgabe übergab. Eine andere Form des Tausch-nikāh (nikāh 
asch-schighār) bestand darin, dass zwei Männer jeweils die 
Tochter oder die Schwester des anderen ohne eine Brautgabe hei-
rateten.33 Ferner existierten weitere Formen der Beziehung, die 
zu unserem heutigen Ehebegriff nicht passen. Eine davon war die 
Beziehung, die dazu eingegangen wurde, um die Frau zu schwän-
gern (nikāh al-istibdāʿ). Dabei erlaubte der Mann seiner Frau, 
Geschlechtsverkehr mit einem anderen zu haben, und enthielt 
sich in dieser Zeit des sexuellen Kontaktes mit ihr, bis feststand, 
dass sie vom anderen Mann geschwängert worden war. Das Kind 
indes wurde dem dauerhaften Partner und nicht dem temporä-
ren Sexualpartner zugeschrieben. Bei der Wahl der potentiellen 
Sexualpartner entschieden Stärke oder Mut. Durch diese Praxis 
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erhoffte sich der Mann, von seiner Frau einen Sohn zu bekom-
men, der die Charaktereigenschaften des Mannes, der mit ihr ver-
kehrt hatte, erbte.34

Sex außerhalb der nikāh-Beziehung galt lediglich im Fall eines 
Betruges als ein Verbrechen, das mit dem Tod bestraft wurde. An-
sonsten gab es mehrere Fälle, in denen die Frau mit der Zustim-
mung ihres Mannes mit einem anderen Mann schlafen durfte.35 
So war es beispielsweise in Dürrezeiten verheirateten, aus armen 
Verhältnissen stammenden Frauen erlaubt, für eine bestimmte 
Zeit die Konkubine eines reichen Mannes zu sein. Als Gegenleis-
tung bekam die Frau Geld oder Essen für ihre Familie. Diese se-
xuelle Beziehung wurde nicht verheimlicht, war normalerweise 
nur mit einem einzigen Liebhaber möglich und trug die Bezeich-
nung «die Umwicklung» (al-mudāmada). Sie wurde, ähnlich wie 
im alten Rom oder im antiken Griechenland, auch in Form des 
Konkubinats im klassischen Sinne praktiziert. Dabei war die 
Konkubine keine heimliche Geliebte, vielmehr war allgemein be-
kannt, dass eine bestimmte Frau von einem bestimmten Mann so 
und so beansprucht wurde. Beziehungen außerhalb eines nikāh 
galten also nicht als Schandtat, sondern waren gesellschaftlich 
akzeptiert.36

Neben der Polygamie gab es im vorislamischen Arabien auch 
eine Form der Polyandrie, die Gruppenheirat (zawādsch ar-raht). 
In diesem Fall waren es Frauen, die mehrere Sexualpartner hat-
ten. Das Interessante daran war, dass die männlichen Partner sich 
gegenseitig kannten und einvernehmlich diese Beziehung eingin-
gen. Kam es zu einer Schwangerschaft und Geburt, dann be-
stimmte die Frau, wer von den Männern der Vater des Kindes 
wurde. Zum Brauch gehörte, dass der Auserwählte die Entschei-
dung der Frau zu akzeptieren hatte.37 Zudem gab es einigen His-
torikern zufolge die Möglichkeit, dass ein Mann zwei Schwestern 
gleichzeitig heiratete, und auch umgekehrt, dass mehrere Brüder 
dieselbe Ehefrau hatten.38
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Unter den heidnischen arabischen Stämmen war die Prostitu-
tion akzeptiert und verbreitet, sowohl in dauerhaften Etablisse-
ments als auch auf den Wochenmärkten in Zelten. Oft handelte 
es sich bei den Prostituierten um Sklavinnen, die als Einnahme-
quelle für ihre Herren dienten.39 Diese Praxis wurde im Koran 
mit den Sätzen verboten: «Und zwingt nicht eure Sklavinnen, 
wenn sie sich unter Schutz stellen wollen, zur Hurerei im Trach-
ten nach den Gütern des diesseitigen Lebens. Und wenn einer sie 
dazu zwingt, so ist Gott, nachdem sie gezwungen worden sind, 
voller Vergebung und barmherzig.»40 Ob die Araber eine Art kul-
tische Prostitution kannten, ist unklar. Es werden zwar Legenden 
wie die von Asāf und Nāʾila erzählt, die Geschlechtsverkehr in 
der Kaaba gehabt haben sollen, deswegen in Steine verwandelt 
und danach von den Mekkanern als Götzen angebetet wurden.41 
Jedoch kann dies allein nicht als Hinweis auf eine Art Tempel-
prostitution gelten, wie sie aus anderen Kulturen bekannt ist.

Die verschiedenartigen Beziehungen zwischen den Geschlech-
tern im vorislamischen Arabien zeigen, dass der Umgang mit dem 
Sex im Vergleich zu den christlichen Byzantinern und den zoro-
astrischen Persern offener war. Körperlichkeit und Lust waren 
nicht derart eingeschränkt, was nicht nur durch die gesellschaftli-
che Ordnung, sondern vor allem auch durch die Dichtung bezeugt 
ist. Diese gilt nämlich als eine, wenn nicht die historische Haupt-
quelle für die Zeit vor dem Islam. Die altarabische Dichtung hat 
die Liebe, die Abenteuer der Liebenden oder ihre Leiden thema-
tisiert. In den Gedichten aus dieser Zeit finden wir die ersten Mo-
tive für eine erotisch-poetische Sprache, die dann später, nach den 
Anfängen des Islam, weiterentwickelt und verfeinert wurde.

Ferner scheinen die vorislamischen Araber mit Phänomenen 
wie der gleichgeschlechtlichen Liebe und den Zwittern offener 
umgegangen zu sein.42 Aus der frühislamischen Epoche sind zahl-
reiche Anekdoten überliefert, die zwar wahrscheinlich im Laufe 
der Zeit mehr und mehr angereichert wurden, uns jedoch trotz-
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dem ein ungefähres Bild vom sexuellen Leben in der Zeit vor dem 
Islam geben. So finden sich Berichte, denen zufolge es lesbische 
Beziehungen in der aristokratischen Gesellschaftsschicht gegeben 
hat. Die bekannteste Geschichte ist die von Hind bint al-Khiss 
und ihrer Geliebten. Hind galt als Dichterin und Frau der Weis-
heit, die später für ihre Poesie gewürdigt wurde. Diese Liebes-
beziehung schien ein Inbegriff für Treue geworden zu sein und 
wurde als Motiv auch noch in der frühislamischen Dichtung be-
nutzt. So lesen wir bei al-Farazdaq (gest. 732), einem der bedeu-
tendsten muslimischen Dichter des 7. und 8. Jahrhunderts:

Großmütig hältst du den Bund der Treue
wie einst Hind ihn
für die Tochter des Hasan hielt. 43

Der Historiker Salāh ad-Dīn al-Munaddschid sowie der Anthro-
pologe George Kadr gehen davon aus, dass in der altarabischen 
Gesellschaft Praktiken existierten, die später verpönt waren. Ei-
nes der bizarrsten Phänomene ist der Cunnilingus mit der eige-
nen Mutter. Al-Munaddschid zufolge handelte es sich dabei um 
eine sexuelle Handlung, die manche Frauen mit ihren Kindern 
praktizierten. Ausdrücke wie zum Beispiel der Vorwurf, die Kli-
toris der eigenen Mutter genuckelt zu haben, sehen die beiden 
Forscher als Hinweis dafür, dass diese Praxis eine Grundlage in 
der vorislamischen Gesellschaft hatte.44

Der vorislamische Kontext hat die Entstehung der neuen Glau-
bensbewegung geprägt, denn mit der Normenlehre, die auf dem 
Koran und der Tradition des Propheten basiert, wurde der Ver-
such unternommen, viele Phänomene zu regeln oder zu bewer-
ten, die zu jener Zeit existierten. Das bedeutet aber nicht, dass 
die Vielfalt der vorislamischen arabischen Gesellschaft mit dem 
Auftreten des neuen Propheten unterging. Diese Mannigfaltigkeit 
sollte weiter existieren, allerdings in anderen Formen.
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